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Die Fastenkampagne nimmt die 
nächsten drei Jahre das Thema Hun-
ger in den Blick. Den Auftakt macht 
das Motto «Hunger frisst Zukunft». 
Das Hilfswerk Fastenaktion kehrt da-
mit zu seinem Kernthema zurück. 

Frau Bucheli, waren Sie schon ein-
mal wirklich hungrig?
Fanny Bucheli *: Wahrscheinlich nicht. 
Wirklich hungrig zu sein beinhaltet  
für mich eine gewisse Not, physischer 
oder seelischer Natur, die ich noch nie 
empfunden habe. 

Nach drei Jahren Klimagerechtigkeit 
fokussiert Fastenaktion nun auf den 
Hunger. Warum gerade dieses The-
ma?
Hunger ist unser Kernthema: Unser 
Hauptanliegen ist eine Welt ohne 
Hunger. Wir widmen diesem einen 
neuen Dreijahreszyklus. Andererseits 
bewegt sich bei diesem Thema zu we-
nig. «Kein Hunger» lautet das zweite 
der siebzehn Ziele für nachhaltige 
Entwicklung der UNO. Dieses sollte 
weltweit bis 2030 erreicht werden. 
Davon sind wir nicht nur weit ent-
fernt, wir sind auch nicht auf einem 
sichtbaren Weg einer markanten Ver-
besserung. 

Ökumenische Fastenkampagne: «Hunger frisst Zukunft»

Essen wieder schätzen lernen
Haben Sie eine Erklärung dafür?
Die Länder, die am meisten dafür tun 
könnten, sind am wenigsten davon 
betroffen. Nur wenige Menschen im 
globalen Norden haben Hunger je 
selbst gespürt. Der Hunger im globa-
len Süden ist weit weg. Hinzu kom-
men wirtschaftliche und politische 
Gründe, die zu ändern viel Kraft brau-
chen wird. 

«Hunger frisst Zukunft» lautet der 
Slogan. Wie ist das zu verstehen? 
Wir sprechen von Hunger und vom 
versteckten Hunger, der durch Man-
gelernährung entsteht. Beides raubt 
zukünftigen Generationen die Chan-
cen auf eine Zukunft. In vielen Ge-
meinschaften im globalen Süden es-
sen Menschen durchaus genügend 
Reis oder Maniok. Das nährt sie vorü-
bergehend, aber es sind Kalorien ohne 
Nährstoffe. Es fehlt an Vitaminen, Mi-
neralstoffen, Folsäure usw. Hier spre-
chen wir vom versteckten Hunger. 

Was sind die Folgen? 
Die Folgen zeigen sich vor allem bei 
Kindern. Wenn sie diese Nährstoffe 
nicht zu sich nehmen, kann das zu 
Problemen in der körperlichen und 
geistigen Entwicklung führen, etwa zu 

Konzentrations- und Lernschwierig-
keiten. Das erschwert es, eine Ausbil-
dung zu absolvieren, sodass die Per-
son weiterhin in Armut leben wird 
– ein Teufelskreis. Darum frisst dieser 
Hunger tatsächlich die Zukunft ganzer 
Generationen.

Auf dem Bild ist allerdings eine Ärz-
tin abgebildet.
Das Bild zeigt die senegalesische Ärz-
tin Fatima Mbacke. Sie verkörpert den 
Traum vieler Kinder, einen Beruf zu 
lernen. Als Kind sah sie Ärztinnen mit 
weissen Kitteln und wie diese anderen 
Menschen helfen konnten. Ihre Fami-
lie litt keinen Hunger, daher konnte sie 
zur Schule gehen. Ihr Traum ist wahr 
geworden. 

Sie verknüpfen den Hunger im glo-
balen Süden mit Foodwaste und Fas-
ten im Norden. Was nützt es einem 
hungernden Kind im Süden, wenn 
ich meine Erbsen esse, statt sie weg-
zuwerfen?
(Lacht.) Natürlich hat ein hungerndes 
Kind im Süden nichts davon. Den-
noch: In der Schweiz werden Unmen-
gen an Nahrungsmitteln weggewor-
fen. Es geht uns einerseits um eine 
wertschätzende Haltung gegenüber 
Nahrungsmitteln, andererseits um 
Wirtschaftspolitik: Die grossen Agrar-
konzerne profitieren von der günsti-
gen Produktion im Süden und der 
hohen Kaufkraft im Norden. Je mehr 
wir im Norden wegwerfen, desto mehr 
können sie produzieren. 

Ändert sich daran etwas, wenn ich 
regionale Früchte und Gemüse kau-
fe, wie Fastenaktion empfiehlt?
Ja, denn damit untergraben wir die 
Machtposition der grossen Agrarkon-
zerne. Je weniger Druck die Konzerne 

Wer verzehrt die 
Welt? Wer ernährt? 
Wer wird ernährt? 
Das Hungertuch 
der deutschen 
Künstlerin Kons-
tanze Trommler 
wirft Fragen auf.
Bild: Falko Behr, 
Fastenaktion/HEKS
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Viele Menschen im globalen Süden haben keinen Zugang zu solch gesunder Nahrung wie diese Familie in Senegal. 
Wenn Nahrung nicht genügend Nährstoffe hat, kann das zu «verstecktem Hunger» führen.� Bild: HEKS/Christian Bobst

auf die lokale Bevölkerung ausüben, 
desto mehr Chancen hat diese, ihre 
lokalen und saisonalen Produkte für 
die eigene Gemeinschaft anzubauen 
statt für uns im Norden.

Im Kalender zur Fastenaktion geht 
es auch ums Fasten. Ist es nicht zy-
nisch, freiwilliges Fasten mit dem 
Hunger im globalen Süden in Ver-
bindung zu bringen?
Natürlich fasten Menschen hier frei-
willig und zeitlich begrenzt. Das darf 
man nicht mit hungernden Men-
schen gleichsetzen. Beim Fasten steht 
das Hungergefühl auch nicht im Zen-
trum, sondern die Öffnung für andere 
Dimensionen. Es macht einen sensib-
ler für andere, auch für das Leiden 
anderer. 
Wenn man das Fasten bricht, nimmt 
man Nahrungsmittel oft ganz anders 
wahr, etwa wie lecker eine Kartoffel 
schmecken kann. Fasten führt somit 
zu einer Wertschätzung der Nah-
rungsmittel.

Das neue Hungertuch wirkt etwas 
provokativ: Die Erde ist ein Brot. Der 
globale Süden ist nicht sichtbar. Der 
globale Norden frisst also den Süden 
auf. Kann man das so deuten?
Durchaus. Der Norden liegt im Son-
nenschein, der Süden ist eine dunkle 
Wüste und gleichzeitig das Brot, denn 
der Süden nährt den Norden. Messer 
und Gabel sind einerseits eine Ein- 
ladung zum Essen, aber gleichzeitig 
eine Bedrohung für den globalen Sü-
den. Als Menschen sind wir gezwun-
gen, Lebensmittel zu produzieren. 
Aber können wir das, was auf der Welt 
produziert wird, essen, ohne dass wir 
die Erde selbst anschneiden oder ver-
letzen? Das Hungertuch soll solche 
Fragen aufwerfen. � Sylvia Stam

Von Aschermittwoch bis Ostern 
(5.3.–20.4.) beleuchtet die Öku- 
menische Kampagne das Thema 
Hunger und Unterernährung und 
wie dadurch die Zukunft ganzer 
Generationen gefährdet wird.
2023 litten weltweit rund 733 Millio-
nen Menschen Hunger, 2,8 Milliar-
den konnten sich keine gesunde 
Ernährung leisten. Mit Informatio-
nen und Handlungsempfehlungen 
möchte die Kampagne dem Hun-
ger entgegenwirken. 

sehen-und-handeln.ch

* Fanny Bucheli ist bei 
Fastenaktion zuständig 
für die Kommunikation 
zur Ökumenischen 
Kampagne.
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Romerotage Luzern

Hunger – Macht – Wut

Der Hunger ist in vielen Teilen der 
Welt auf dem Vormarsch. Kriege,  
autoritäre Regime, Umweltkatastro-
phen und mangelndes politisches 
Engagement haben das Ziel der UNO, 
alle Menschen bis 2030 angemessen  
zu ernähren, in weite Ferne gerückt. 
Die Romerotage 2025 widmen sich  
in unterschiedlichen Veranstaltungen 
dem Thema, mit «Wut im Bauch und 
Mut zum Engagement». Die Romero- 
tage werden getragen von Comundo, 
Fastenaktion, dem Verein Bethlehem 
Mission Immensee, der katholischen 
Kirche Stadt und Kanton Luzern u. a.
Mi, 19.3. und Mo, 24.3. Zwölfnachzwölf, 
Mittagsimpuls in der Peterskapelle Luzern |  
Do, 20.3., 19.15 Film im Neubad Luzern:  
Das Geschäft mit der Armut | Fr, 21.3., 17.30  
Themenabend mit Gästen aus Indien und  
Honduras, Romerohaus Luzern | So, 23.3.,  
10.00 Gottesdienst in Erinnerung an Oscar 
Romero, Kirche St. Karl, Luzern | Mo, 24.3., 
19.15 Politisches Nachtgebet, Romerohaus 
Luzern | Details: comundo.org/romerotage

Die Romerotage machen Hunger zum 
Thema. � Bild: Adobe Stock

Religionspädagogisches Institut

Infotag zum Studiengang

Was tut eine Religionspädagogin? Der 
Infotag gibt Auskunft über das Dip-
lom- und Bachelorstudium Religions-
pädagogik sowie über das spannende 
Berufsfeld von Religionspädagog:in-
nen in den Bereichen Religionsunter-
richt, Katechese, kirchliche Jugend-
arbeit und Gemeindeanimation.
Sa, 15.3., 10.15, Universität Luzern oder 
Online-Teilnahme | unilu.ch/infotag-rpi

Verein Ritiro Terra Vecchia

Gartentage im Centovalli

Das Ritiro Terra Vecchia ist ein lau-
schiger Ort im Centovalli TI. Er be- 
steht aus einem Gemeinschaftshaus 
mit grossem Garten und einer Kirche. 
Im Mai lädt der Verein alle Interessier-
ten dazu ein, den frühlingshaften Gar-
ten mit Blumen und Gemüse ein paar 
Tage zu pflegen. Die gemeinsame 
Arbeit wird unterbrochen durch drei 
Gebetszeiten im Stil von Taizé. Der Ort 
ist ab der Seilbahn in Rasa nur zu Fuss 
erreichbar (15 Minuten).
So, 11. bis Do, 15.5., Ritiro Terra Vecchia, 
Centovalli | Informationen zum Ort unter 
ritiro.ch > Angebote | Anmeldung bis Anfang 
Mai an josef.moser@ritiro.ch

Ein lauschiger Garten umgibt Kirche 
und Gemeinschaftshaus in Terra 
Vecchia TI.� Bild: ritiro.ch

So ein Witz!

Pfarrer Müller fährt von der Fas-
nacht nach Hause, obwohl er etwas 
getrunken hat. Die Polizei hält ihn 
an, drückt aber nochmals ein Auge 
zu. Kurze Zeit später wird er wie- 
der angehalten, dann noch mal 
und noch mal. Schliesslich sagt  
die Polizistin entnervt: «Mensch, 
Sie fahren in einem Kreisel. Biegen 
Sie endlich ab!»

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion

Nötiger denn je

Die Theologie 
der Befreiung 
sei tot, hört  
man oft. Ande-
rer Meinung  
ist Josef Ester-
mann, lang- 
jähriger Leiter 
des Romero-
hauses in Luzern und ehemaliger 
kirchlicher Mitarbeiter in Peru 
und Bolivien: «Die Theologie der 
Befreiung ist lebendig und bunt, 
vielfältig und herausfordernd, vor 
allem aber nötiger denn je», sagt er 
in seinem Buch «Herrschaft und 
Befreiung» – eine Bestandesauf-
nahme nach fünfzig Jahren Be-
freiungstheologie.

Estermann weist dies sehr kennt-
nisreich und leicht verständlich 
nach. Auf den ersten 40 Seiten 
skizziert er die Charakterzüge der 
lateinamerikanischen Befreiungs-
theologie. Der grösste Teil des 
Werkes ist ihren Veränderungen 
gewidmet, auch ausserhalb La-
teinamerikas. Den Wandel ver-
dankt sie «dem Auftauchen neuer 
Subjekte: Frauen, indigene und 
afroamerikanische Völker, sexuelle 
Minderheiten, Mutter Erde, nicht-
christliche Religionen».

Der Autor skizziert die neuen For-
men der kontextuellen Theologie 
mit den Stichworten indigen, fe-
ministisch, ökologisch und inter-
kulturell. Und er zeigt kurz und 
knapp, welche Gesichter sie in 
Ländern und auf Kontinenten an-
genommen hat.

Walter Ludin, Kapuziner

Josef Estermann: Herrschaft und  
Befreiung. Fünfzig Jahre Befreiungs- 
theologie – eine Bestandesaufnahme |  
Edition Exodus Luzern 2025 |  
ISBN 978-3-907386-04-0 | 191 Seiten |  
Fr. 22.–

Bücher
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Das Kloster Ingenbohl feiert dieses 
Jahr den 200. Geburtstag seiner Mit-
gründerin Sr. Maria Theresia Scherer. 
Das Kloster auf dem Hügel lädt zu 
verschiedenen Anlässen ein.

Anna Maria Katharina Scherer wurde 
1825 in Meggen geboren. Nach einer 
Begegnung mit Theodosius Florentini, 
Kapuziner, trat sie 1844 den Lehr-
schwestern vom Heiligen Kreuz in 
Menzingen ZG bei und wurde zu 
Schwester Maria Theresia Scherer. 

Leiterin eines Spitals
Sie folgte Florentini nach Chur, als die-
ser dort Pfarrer wurde und ein Spital 
gründete. Scherer wurde 1852 dessen 
erste Leiterin. Weil die Churer Behör-
den den Ausbau des Spitals verhin-
derten, erwarb Florentini ein Gehöft 
auf einem Hügel in Ingenbohl. Ge-
meinsam mit Florentini baute Scherer 
hier ab 1852 die Schwesterngemein-
schaft der Barmherzigen Schwestern 
vom Heiligen Kreuz auf. 1856 trennten 
sich die Ingenbohler von den Menzin-
ger Schwestern und Sr. Maria Theresia 
wurde 1857 erste Oberin der «Ingen-
bohler Schwestern». 
Florentini starb 1845 unerwartet. 
Scherer, 40 Jahre alt, stand vor einem 
Schuldenberg. Zusammen mit den 
Schwestern gelang es ihr, das Institut 

Kloster Ingenbohl

200. Geburtstag der Gründerin
zu retten. In der Folge reiste sie viel, 
besuchte Niederlassungen, gründete 
Kinderheime, Schulen, Krankenhäu-
ser und Altersheime. Als sie 1888 
starb, zählte die Kongregation 1596 
Schwestern in 397 Häusern, darunter 
solche in Tschechien und Österreich. 
1995 wurde sie von Papst Johannes 
Paul II. seliggesprochen.

Studien zu Missbrauch
Das Bild der Wohltäterinnen aus  
Ingenbohl wurde 2013 und 2017 er-
schüttert, als unabhängige Unter- 
suchungen zeigten, dass es in von  
Ingenbohler Schwestern geführten 
Kinderheimen über Jahrzehnte zu 
Misshandlungen gekommen war, da- 
runter in der Erziehungsanstalt Rat- 
hausen. Dies lag nach Ansicht der 
Kommissionen auch an den schwie-
rigen Umständen, unter denen die 
Schwestern bis zur Erschöpfung ar- 
beiten mussten. 
Die Schweizer Provinz der Ingenboh-
ler Schwestern zählt heute rund 290 
Schwestern im Durchschnittsalter von 
84 Jahren. Über 230 von ihnen leben 
auf dem Klosterhügel.� Sylvia Stam

Anlässe zum Jubiläumsjahr: So, 16.3. 
Eröffnung des Klosterwegs | 16.5. bis 31.10. 
Kunstausstellung «Der Brüchigkeit trotzen» 
mit Werken von Sr. Gielia Degonda, Sr. Rapha- 
ela Bürgi u. a. | So, 18.5., 22.6., 17.8., 21.9.  
und 19.10., 11.00 öffentliche Führungen

Sr. Maria Theresia Scherer (Medaillon links) gründete zusammen mit dem 
Kapuziner Theodosius Florentini das Kloster Ingenbohl.� Bildcollage: Kloster Ingenbohl

Fastenzeit heute

Die Fastenzeit dient der Vorberei-
tung auf die Feier des Todes und 
der Auferstehung Christi – also  
auf Ostern. Sie beginnt mit dem 
Aschermittwoch. Christ:innen sind 
in dieser Zeit aufgerufen, sich von 
Dingen und Zwängen zu befreien, 
die sie vom Wesentlichen im Le-
ben abhalten. Die durch den be-
wussten Verzicht entstehenden 
Freiräume sollen für ein intensive-
res Erleben und Reflektieren des 
eigenen Glaubenslebens genutzt 
werden.
Traditionell drückt sich das Fasten 
durch den Verzicht auf Essen, ins-
besondere auf Fleisch, aus. Heut-
zutage ist es ebenso beliebt, auf 
ganz Unterschiedliches zu verzich-
ten, etwa auf Alkohol, Süssigkei- 
ten, aber auch auf soziale Medien, 
Rauchen oder das Smartphone. 
Das Hilfswerk Fastenaktion stellt 
die Fastenzeit in einen globalen 
Kontext. Die Ökumenische Kam-
pagne «Sehen und Handeln» zeigt 
Zusammenhänge zwischen dem 
Hunger im globalen Süden und 
dem Konsumverhalten im globa-
len Norden auf. Mit Fastensuppen, 
Predigtimpulsen, Unterrichtsein-
heiten und einem Kalender wird 
zu solidarischem Handeln aufge-
rufen. In vielen Kirchen hängt das 
Hungertuch, das diese Thematik 
künstlerisch ins Bild setzt. 

vivat.de/sys 

Kleines Kirchenjahr

Die Ökumenische Kampagne stellt 
Fasten in einen globalen Kontext.

Bild: Fastenaktion
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Die Luzerner Theologin Jacqueline 
Keune nimmt wöchentlich am Frie-
densgebet in der Lukaskirche Luzern 
teil. Regelmässig gestaltet sie dieses 
selbst, mit eigenen Texten. Nun ist 
daraus ein Gedichtband entstanden. 

Seit Beginn des Ukraine-Kriegs beten 
Sie jeden Mittwoch in der Lukaskir-
che Luzern um Frieden. Woher neh-
men Sie die Energie, durchzuhalten?
Jacqueline Keune: Es ist mir ein Her-
zensanliegen, zusammen mit ande-
ren Menschen dort zu sein. Das Gebet 
hilft mir, mich nicht an diesen Krieg 
zu gewöhnen, mich nicht einfach ab-
zufinden mit dem Unrecht. 

Sie halten dem Elend in der Welt die 
christliche Verheissung entgegen. Der 
Buchtitel «Es werden wieder Tage 
sein» verspricht Hoffnung. 
Das ist mir wichtig. In der Bibel gibt  
es diese verheissungsvollen propheti-
schen Texte von Jesaja, von Jeremia. 
Auch der Prophet Jesus von Nazareth 
sagt in der Bergpredigt: «Selig die Ge-
waltlosen. Selig die Sanftmütigen, sie 
werden das Land erben.» Ich verstehe 

Gedichtband von Jacqueline Keune zu Krieg und Frieden

«Wir können etwas bewirken»

Jacqueline Keune trägt im Friedensgebet in der Lukaskirche oft eigene Texte 
vor.� Bild: zVg

das so: Das Land soll in den Händen 
derer liegen, die auf Gewalt verzich-
ten. Es geht darum, das im Hier und 
Jetzt wahr zu machen. Auf das hin lese 
ich diese Texte, dass die, die jetzt von 
diesen Kriegen betroffen sind, noch 
etwas von diesem Anderen zu spüren 
bekommen. 

Zweifeln Sie nie an dieser Verheis-
sung?
Doch, manchmal schon. Es ist nicht 
immer einfach, zu hoffen. Die Kräfte-
verhältnisse sind so ungleich. Männer 
wie Putin oder Trump sind mit einer 
ungeheuren Machtfülle ausgestattet. 
Aber sie sind nicht allmächtig. Auch 
wir haben Anteil an der Macht, wir 
sind teilmächtig. Wir können etwas 
tun, etwas bewirken. Daraus schöpfe 
ich Hoffnung. 

Was können wir denn konkret tun?
Wir können die Welt in jedem Mo-
ment zum Besseren verändern. Wir 
können mitfühlen, Anteil nehmen, 

nicht gleichgültig bleiben. Ich kann 
mitgestalten durch das, was ich bei 
Abstimmungen oder Wahlen ankreu-
ze, ich kann an Demonstrationen  
teilnehmen, Unterschriften sammeln, 
mich schreibend zu Wort melden. Im 
Gebet oder in einer Predigt kann ich 
klar Stellung beziehen. Das tue ich.  
Ich spreche nicht einfach von Un- 
recht oder Krieg, sondern ich sage 
auch «Putin» oder «Trump». Ich 
wünschte mir auch von den Kirchen, 
sie würden das Unrecht mehr beim 
Namen nennen. 

Was können die Kirchen tun? 
Wer sich auf Jesus von Nazareth be-
ruft, muss sich an die Seite der Kriegs-
opfer stellen. Wer, wenn nicht die Kir-
chen, soll an das Unrecht erinnern, 
das auf der Welt geschieht? Und zwar 
immer und immer wieder! Die Tragik 
der Kriege bräuchte von mir aus viel 
mehr Platz in unseren Liturgien. Ak-
tuell nimmt in der kirchlichen Be- 
richterstattung der synodale Weg sehr 

Buchvernissage in Luzern
Die Luzerner 
Theologin 
Jacqueline Keune 
liest Gedichte 
(und Gebete) zu 
spirituellen und 
gesellschaftlichen
Themen mit einem Schwerpunkt 
zu Krieg und Frieden. Mit Musik 
von Albin Brun.
Do, 13.3., 19.00, Lukaskirche Luzern. 
Jacqueline Keune: Es werden wieder Tage 
sein. Texte zwischen Trümmern und 
Träumen. db-Verlag 2025

B
ild
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viel Raum ein. Reformanliegen sind 
auch mir wichtig, aber sie sind nicht 
die Mitte der Kirche. Wir dürfen die 
Opfer dieser Kriege nicht vergessen. 
Vergessen zu werden, weil der Krieg 
schon so lange dauert, halte ich für 
den schlimmsten aller Tode. Das finde 
ich furchtbar. 

In Ihren Gedichten klagen Sie auch 
an. Sie werfen Gott Ihre Wut hin. Hilft 
das gegen die Resignation? 
Ja, wenn ich wütend bin und diesen 
Zorn aussprechen kann, hilft mir das 
sehr, nicht zu resignieren. Das Gebet 
ist für mich auch Ausdruck davon, wer 
für uns die eigentliche Macht ist. Wir 
rechnen noch mit einer ganz anderen 
Macht als jene, die sich selbst für die 
Mächtigsten der Welt halten. 

Was nützt Beten oder Schreiben? 
Wenn ich schreibe, predige oder bete, 
erinnere ich mich an das Unrecht, an 
die Kriege, an die Opfer. Das ins Be-
wusstsein zu rufen, ist mir wichtig. 
Mir hilft das Schreiben, die eigene 
Fassungslosigkeit zu fassen, und das, 
was die Sprache verschlägt, zu über-
winden.

Haben Ihre Gebete und Texte auch 
eine Wirkung auf die Menschen in 
der Ukraine?
Ich hoffe, dass sie etwas davon spü- 
ren, dass hunderttausende Menschen 
auf dieser Welt sie nicht vergessen 
haben und Kerzen für sie anzünden. 
Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich 
irgendwo in einem Kellerloch in Char-
kiw sitze, wäre das für mich vermut-
lich kein Trost. Dann wünschte ich 
mir Sanktionen und politischen 
Druck auf Putin und Russland, und 
dass Waffen aus der ganzen Welt  
zu uns kämen, um uns zu verteidi-
gen. Dennoch: Wenn ich nicht davon 
überzeugt wäre, dass Beten eine Wir-
kung hat, würde ich es nicht tun.
� Sylvia Stam

Friedensgebet: Jeden Mittwoch,  
18.00–18.30, Lukaskirche Luzern

Der Gottesdienst für den Weltgebets-
tag 2025 stammt von Frauen von den 
Cookinseln. Er wird am 7. März in 
vielen ökumenischen Gottesdiensten 
weltweit gefeiert.

Die Cookinseln befinden sich auf der 
anderen Seite der Welt, im sogenann-
ten Polynesischen Dreieck im süd- 
pazifischen Ozean. Die 15 Inseln mit 
einer Gesamtfläche von 240 km2 ver-
teilen sich über eine Meeresfläche von 
über 2 Millionen km2.
Der Tourismus hat für die Cookinseln 
eine grosse wirtschaftliche Bedeutung. 
Zu den grössten Attraktionen gehören 
Naturschauplätze wie Korallenriffe, 
Atolle, Lagunenstrände und Vulkan-
gipfel. Auch kulturelle Veranstaltun-
gen mit einheimischer Musik, Gesang, 
Tanz und Essen gehören dazu.
So verwundert es nicht, dass das far-
benfrohe Titelbild zur Weltgebetstags-
liturgie 2025 aussieht wie eine Einla-

Weltgebetstag: Liturgie von den Cookinseln

«Wunderbar geschaffen»
dung zu paradiesischen Ferien: Die 
Cookinseln sind «wunderbar geschaf-
fen».

Gott kennt die Menschen
Auch im Psalm 139 heisst es: «Du hast 
mich wunderbar geschaffen» (Vers 
14). Für die Verfasserinnen der Litur-
gie bedeutet das auch, dass Gott die 
Menschen kennt, sich fürsorglich um 
sie kümmert und immer bei ihnen ist. 
Neben ihrem Lob und Dank sind in 
der Liturgie aber auch besorgte Stim-
men zu hören, die an die Verantwor-
tung der Menschen für den Erhalt der 
Schöpfung erinnern.
Seit 1927 ist der Weltgebetstag der 
Frauen von einer internationalen Or-
ganisation getragen. Unter dem Motto 
«informiert beten – betend handeln» 
wird weltweit in etwa 150 Ländern die 
Feier vom ersten Freitag im März vor-
bereitet – eine ökumenische Initiative 
«von unten».� wgt.ch

Wie eine Einladung  
zu paradiesischen  

Ferien: das Titelbild  
zum Weltgebetstag  

mit einer Liturgie  
von den Cookinseln. 

Bild: wgt
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Wo steht die Kirche in der Bekämp-
fung von Missbrauch? Die Dachver-
bände von Bistümern, Landeskir-
chen und Orden informieren über 
den Stand der Umsetzung. Wir zei-
gen auf, wo noch Fragen offen sind. 

Bei der Publikation der Missbrauchs-
studie im Herbst 2023 nannten die 
Kirchenvertreter:innen Massnahmen, 
mit denen Missbrauch künftig verhin-
dert werden sollte. Eine Massnahme, 
von Betroffenen lange gefordert, wa-
ren Anlaufstellen, die losgelöst sind 
von kirchlichen Strukturen. Dies ist 
nun endlich umgesetzt.
Seit Januar 2025 gibt es eine Zusam-
menarbeit mit den kantonalen Opfer-
beratungsstellen. Die Kirche beteiligt 
sich an den Zusatzkosten der staatli-
chen Stellen mit einer Fallpauschale. 
Ausserdem gibt es eine kirchliche In-
formationsstelle für das spezifische 
Wissen über kirchliche Strukturen. 

Einheitliche Assessments 
Ab Sommer 2025 werden Priesteramts-
kandidaten sowie angehende Seelsor-
ger:innen einheitlichen Assessments 
unterzogen. Ziel ist es, «bestimmte 
Risiken frühzeitig zu identifizieren und 
geeignete Vorkehrungen zu treffen». 
Welche Vorkehrungen das sind und  
ob auffällige Personen vom pastoralen 
Dienst ausgeschlossen werden, bleibt 
offen. Stefan Loppacher, Leiter der na-
tionalen Dienststelle Missbrauch im 
kirchlichen Umfeld, betont jedoch, 
dass kirchliche Entscheidungsträger 
von einer Anstellung absehen sollen, 
«wenn die forensischen Fachpsycho-
log:innen feststellen, dass jemand auf-
grund der Persönlichkeitsstruktur ein-
deutige Risiken aufweist».
Offen ist auch, ob eine allfällige Ab-
lehnung in einem Personaldossier 

Kirche Schweiz: Missbrauch verhindern

Wo steht die Prävention heute?

Die Massnahmen kommen voran, doch der Weg ist steinig.� Bild: unsplash.com

festgehalten wird. Und ob dieses mit 
anderen Bistümern geteilt würde, wo 
sich ein abgewiesener Kandidat be-
werben könnte. In der Vergangenheit 
war dies ein Problem, beispielsweise 
unter Wolfgang Haas. Dieser hat als 
Bischof von Chur und später Vaduz 
auch Männer geweiht, die anderen-
orts abgelehnt worden waren.

Standards für Dossiers
Das auf Personalfragen spezialisierte 
Unternehmen von Rundstedt hat im 
Auftrag der Kirche einen Leitfaden 
entwickelt, der Standards zur Füh-
rung, Archivierung und Weitergabe 
von Personaldossiers formuliert. Die-
ser muss von den Auftraggebern noch 
approbiert werden. 
Die grosse Frage bleibt allerdings, wie 
man Bistümer, Landeskirchen und 
Kirchgemeinden davon überzeugen 
kann, die einheitlichen Standards 
umzusetzen. Denn die nationalen 
Dachverbände haben keine Wei-
sungsbefugnis. Nicht geklärt ist zu-
dem, wie der Informationsaustausch 

über Kantons-, Bistums- und Landes-
grenzen hinweg umgesetzt werden 
kann. Wie problematisch dieser Aus-
tausch sein kann, hat jüngst ein Bei-
spiel aus dem Kanton Aargau gezeigt. 
Dort wurde ein Priester wegen Kör-
perverletzung verurteilt und vom Bis-
tum 2022 aus dem Dienst entlassen. 
Seit Anfang 2023 ist er im Bistum Chur 
tätig.

Kirchliches Strafgericht
Bisher entscheidet jedes Bistum, ob 
eine kirchenrechtliche Untersuchung 
eröffnet wird. Dies kann zu Interes-
senskonflikten führen, da der Bischof 
Arbeitgeber des kirchlichen Gerichts-
personals ist. Ein nationales Gericht 
soll solche Konflikte verhindern. Im 
März stimmen die Bischöfe über ein 
Statut für ein solches Gericht ab. An-
schliessend muss Rom es genehmi-
gen. Bischof Joseph Bonnemain hofft, 
dass dies noch dieses Jahr geschieht.

Annalena Müller, Pfarrblatt Bern
(gekürzt)
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Worte auf den Weg

W enn du fliegen willst,  
musst du die Sachen loslassen,  
die dich runterziehen.

Toni Morrison (1931–2019), US-amerikanische Schriftstellerin

� Bild: Gregor Gander, aufsehen.ch


